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Dass der Wunsch nach mehr Kleinklassen aufkommt, kann
Elisabeth Müller Opitz nachvollziehen. In gewissen Fällen sei
eine Separation auch vertretbar. Insgesamt gibt es für die
Professorin für Sonderpädagogik aber keine Alternative zur
schulischen Integration.

«Flippt ein Kind aus, ist das auch
in einer Kleinklasse schwierig»

Text:
Carotine Kienberger
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BILDUNG SCHWEIZ: Haben Sie schon
einmal daran gezweifelt, ob die inklu-
sive Schule der richtige Weg ist?
ELlSABETH MOSER OPITZ: Wenn ich
die Forschungsergebnisse anschaue, dann
ganz klar nein. Mit Blick auf diese Resul-
tate bin ich überzeugt, dass die inklusive
Schule der richtige Weg ist. Schülerinnen
und Schüler mit Schwierigkeiten lernen
auf diese Weise mehr. Dafür gibt es ver-
schiedene Gründe, etwa dass sie auch von
ihren Mitschülerinnen und Mitschülern
lernen. Zudem ist das Anspruchsniveau
in den Regelklassen höher und die Kinder
werden stärker gefordert. Das wirkt sich

«Es gibt Situationen,
in denen eine Separation
unabdingar ist.»

auch auf die berufliche Zukunft aus:
Schülerinnen und Schüler, die integrativ
geschult wurden, erreichen später höhere
Berufsabschlüsse. Ich verstehe aber, dass
manchmal Zweifel an den Rahmenbedin-
gungen oder einer bestimmten Umset-
zungsform der inklusiven Schule
aufkommen, auch, weil die Rahmenbe-
dingungenje nach Kanton unterschiedlich
sind.

In Befragungen sinkt die Zustimmung:
Eltern sind besorgt, Lehrerinnen und
Lehrer überfordert.
Eltern machen sich verständlicherweise
Sorgen, wenn sich in einer Klasse Schü-
lerinnen oder Schüler mit Schwierigkeiten
befinden, insbesondere wenn diese den
Unterricht stören. Dort ist es wichtig, die
Eltern darauf hinzuweisen, dass sich vor
allem Nachteile für leistungsschwache
Lernende ergeben. Die Überforderung
der Lehrpersonen hängt nach meiner
Erfahrung davon ab, welche Schwierig-
keiten ein integriertes Kind hat. Es macht
einen Unterschied, ob Kinder mit Lern-
schwierigkeiten oder Kinder mit Verhal-
tensauffälligkeiten in der Klasse sind.
Kinder mit einer Lernschwierigkeit sind
vielleicht unkonzentriert und benötigen
mehr Zeit beim Lernen, stören aber den
Unterricht nicht unbedingt. Bei Lernen-
den mit Verhaltensauffälligkeiten kommt
es oft vor, dass sie den Unterricht durch-

einanderbringen. Das kann für Lehrper-
sonen sehr belastend sein.

In mehreren Kantonen wird die Rückkehr
zu Kleinklassen gefordert - also mehr
Separation. Was halten Sie davon?
Für Kinder mit Lernschwierigkeiten
wüsste ich nicht, was der Vorteil von
Kleinklassen wäre. Anders ist es bei Kin-
dern mit Verhaltensauffälligkeiten, wenn
soziale Kompetenzen fehlen. Schwierig
sind vor allem Kinder, die aggressiv sind
und den Unterricht stören. Allerdings
wäre es wenig hilfreich, sie längerfristig
in einer Kleinklasse mit Mitschülerinnen
und Mitschülern mit denselben Proble-
men unterzubringen: In einer Gemein-
schaft, in der alle die gleichen Schwierig-
keiten haben, können sie kein positives
Verhalten lernen. Sie profitieren viel stär-
ker von einer Regelklasse. Trotzdem gibt
es ganz klar Situationen, in denen eine
Separation unabdingbar ist und die Lehr-
personen und die Klassen entlastet wer-
den müssen, da mache ich mir keine
Illusionen.

Welche Massnahmen können
Lehrpersonen in solchen Momenten
ergreifen?
Es gibt kein allgemeingültiges Rezept. Der
Umgang mit störendem Verhalten ist

immer eine Herausforderung, ob in einer
Regelklasse, einer Kleinklasse oder in
einer Sonderschule. Wenn ein Kind in
einer Kleinklasse mit 14 Schülerinnen
und Schülern ausflippt, ist das genauso
schwierig wie in einer Regelklasse mit
20 Kindern. Es braucht besondere Mass-
nahmen. Eine Möglichkeit sind Time-out-
Lösungen oder Aufenthalte in Schulinseln.
Das sind betreute Angebote ausserhalb
der Klasse, wo die Lernenden die Mög-
lichkeit erhalten, sich zu beruhigen. Wich-
tig ist vor allem, dass die Massnahmen
temporär sind und für die betroffenen
Schülerinnen und Schüler weiterhin die
Möglichkeit besteht, Peer-Kontakte mit
sozialen Vorbildern zu haben. Hinsicht-
lich des Umgangs mit Lernschwierigkei-
ten finde ich wichtig, dass den Lehrper-
sonen vermittelt wird, dass sie mit ihrem
Unterricht genug tun und kleine Klassen
nicht zu mehr Lernerfolg führen.

Was müsste man weiter unternehmen,
damit die Vorteile der inklusiven Schule
zum Tragen kommen?
Auch hier ist es schwierig, ein Rezept
anzugeben, weil unterschiedliche Fakto-
ren eine Rolle spielen. Zusätzliche Unter-
stützung durch Heilpädagoginnen und
Heilpädagogen und weiteren Fachperso-
nen ist unabdingbar. Hinsichtlich des

Verhaltensauffällige Kinder belasteten den Unterricht stärker als Kinder mit Lernschwächen, sagt
Elisabeth Moser Opitz.
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Die Forscherin war früher selbst Lehrerin.

Umgangs mit störendem Verhalten ist es
wichtig, dies als Aufgabe der ganzen
Schule und nicht als Aufgabe von einzel-
nen Lehrpersonen zu sehen. Es kann
zudem helfen, auf Best- Practice-Beispiele
zu schauen. Es herrscht manchmal die

«Das integrative Modell
in der Schweiz entstand
aus demografischen
Gründen.»

Vorstellung. dass Integration ein neues
Konzept wäre. Dabei gibt es Kantone, die
schon Ende der 1980er-Jahre integrative
Modelle etabliert haben.

Die Ausgaben für die Schule steigen
laufend und dennoch reichen die
Ressourcen nicht. Was läuft falsch?
Das ist schwierig zu sagen, weil es von
Kanton zu Kanton unterschiedlich ist.
Was man sagen kann: Je mehr separierte
Angebote es gibt, desto mehr wird aus-
gesondert. Ausserdem steigen die Aus-
gaben, je mehr separative Angebote es
parallel zu integrativen gibt. Wichtig ist
somit die Frage, wie man die Ressourcen
einsetzt. Hier eine allgemeine Aussage zu
machen, möchte ich mir aber aufgrund
der grossen kantonalen Unterschiede
nicht anmassen.

Es gibt Fakten, die aufhorchen
lassen: Ab einer bestimmten Anzahl
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integrierter Schülerinnen und Schüler
leiden zuerst diese und später auch der
Rest der Klasse.
Genau, gemäss einer ökonomischen Stu-
die kann sich ein Anteil von ungefähr
20 Prozent von Kindern mit Schwierig-
keiten auch negativ auswirken. Was ich
spannend finde: Die Situation wirkt sich
nicht auf alle Lernenden gleich aus. Für
Kinder mit guten Leistungen scheint es
keine Rolle zu spielen. Je niedriger die
Leistungen, desto grösser die negativen
Auswirkungen. Ausserdem zeigt sich die-
ser negative Effekt nicht in allen Klassen.
Die Studie kam zum Schluss, dass der
Nutzen des integrativen Unterrichts am
Ende grösser ist als die Nachteile. Gerade
Erkenntnisse dieser Studie zeigen, dass es
nicht sinnvoll ist, Lernende mit ähnlichen
Schwierigkeiten in derselben Klasse zu
unterrichten. Dann besteht die Gefahr,
dass sich das Verhalten potenziert.

Wo steht die Schweizer Volksschule bei
der Inklusion beziehungsweise bei der
Inklusion im Vergleich mit anderen
Ländern?
Gemäss einer internationalen Statis-
tik werden nur 60 Prozent aller Kinder
mit Schwierigkeiten in die Regelschule
integriert. In anderen Ländern sind es
bedeutend mehr. Ich bezweifle jedoch
die Aussagekraft dieser Statistik. Es kann
sein, dass in manchen Ländern zwar viele
Kinder integriert werden, diese jedoch
keinerlei Unterstützung durch Fachperso-
nen erhalten - oder zumindest weniger als
in der Schweiz. Integration hängt übrigens
auch von der Demografie ab. In dünn
besiedelten Gebieten wird eher integriert.
Demografische Entwicklungen waren
auch der Grund, weshalb das integrative
Modell in der Schweiz überhaupt entstand.

Inwiefern?
Gegen Ende der 1980er-Jahren gingen die
Schülerzahlen stark zurück. Klassen
mussten aufgelöst werden. Das Ziel war,
möglichst viele Kinder an der Regelschule
zu behalten - auch solche mit Schwierig-
keiten. Denn deren Eltern hatten sich
geweigert, ihre Kinder in weit entfernten
Orten zur Schule zu schicken. Integration
entstand deshalb zuerst in Randregionen
wie der Innerschweiz.

Haben Sie als Forscherin noch Kontakt
zum Unterrichtsgeschehen?
Ich habe noch viel Kontakt zu ehemaligen
Studierenden. Zudem habe ich Mitarbei-
tende und Studierende, die unterrichten.
Sie bringen Beispiele aus ihrem Schulall-
tag mit, die wir diskutieren. Im Rahmen
unserer Projekte führen wir häufig auch
Interviews mit Lehrpersonen, die von
ihren Herausforderungen im Unterricht
berichten.

Zum Abschluss: Können Sie uns von
einem mutmachenden Beispiel
erzählen?
Kürzlich habe ich per Zufall eine Doku-
mentation über eine Gruppe von Perso-
nen gesehen, die an einem Umweltprojekt
beteiligt war. Die Person, die vor der
Kamera Auskunft gab, war ein ehemaliger
Schüler von mir. Er wurde integrativ
unterrichtet. Als Kind war er massiv ver-
haltensauffällig und verweigerte monate-
lang die Mitarbeit, lief immer wieder aus
dem Unterricht weg und hat die Lehr-
personen und mich extrem gefordert. Zu
sehen, dass er seinen Weg gemacht hat,
war sehr schön. _

Zur Person
Elisabeth Moser Opitz ist Professorin für
Sonderpädagogik (Schwerpunkt Bildung
und Integration) an der Universität Zürich.
Sie hat Heilpädagogik, Pädagogik und Psy-
chopathologie studiert. Vor ihrer Tätigkeit
als Dozentin war sie zuerst als Primarlehre-
rin und später als Schulische Heilpädago-
gin tätig. Neben dem integrativem Unter-
richt gehören zu ihren Forschungsinteressen
unter anderem Rechenschwäche und die
mathematische Förderung von Kindern mit
intellektueller Beeinträchtigung.

LCH ERNEUERT POSITIONSPAPIER
ZUR lNKLUSlVEN SCHULE

Der Dachverband Lehrerinnen und Lehrer
Schweiz hat im Mai ein überarbeitetes
Positionspapier zur inklusiven Schule
publiziert. Es ist unter dem Titel «Vielfalt
braucht Vielfalt» auf der Website des LCH
abrufbar: www.lch.ch/publikationen/
positionspapiere


